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Johannes Kepler, kaiserlicher Astronom und Mathematiker 
V o n W o l f g a n g K a u n z n e r 
Einleitung 
Es gibt viele Stätten, an denen die Wissenschaft lange Jahre hindurch 
Triumphe feiern konnte, obwohl sich deren Nachwirkungen heute nicht mehr 
nachweisen lassen. Einzelne hervorragende Männer oder gar Generationen von 
Gelehrten bestimmten von dort aus die geistigen Impulse ihrer Zeit, wirkten 
befruchtend auch auf Kultur, Politik und Kunst und steckten gleichzeitig die 
Grenzen des Menschenmöglichen in ihrer Epoche ab; andere hingegen hinter-
l ießen manchmal nur in ihren schriftlichen Werken die Spuren, welche gar 
erst nach Jahrhunderten sich zu den Kanälen erweiterten, denen das Wissen 
eines neuen Zeitalters seine eigentlichen Merkmale entnahm. 
Regensburg mit seiner langen Tradition als Hüter von Kunst und Wissen-
schaft bietet ein beredtes Beispiel für eine Stadt, in deren Mauern vor Zeiten 
sich lange hindurch große Männer aufgehalten haben; ihre Namen und Werke 
sind heute teils nicht nur dem Historiker geläufig, andernteils aber werden 
sie nicht einmal mehr in der Heimatgeschichte erwähnt. Herausgegriffen 
seien nur einige Naturwissenschaftler und Mathematiker1, die im späten 
Mittelalter zumindest vorübergehend hier lebten oder wirkten: 
1) Albertus Magnus (1208?—1280) läßt Aristoteles in der Naturwissenschaft 
als höchste Autorität gelten2. 
2) Konrad von Megenberg (1309—1374) ist der erste deutsch schreibende 
Naturhistoriker; von ihm stammt u. a. das „Buch der Natur 
3) Fridericus Gerhart (gest. 1464/65) 3 , Benediktinermönch zu St. Emmeram, 
schrieb 1461 das älteste Stück deutscher Algebra. 
4) Andreas Alexander (geb. um 1475 in Regensburg) war um 1500 Professor 
der Mathematik in Leipzig 4. 
Dies kam nicht von ungefähr. Man hatte einen verkehrstechnisch günstig 
gelegenen Ort vor sich, der im Sog des Welthandels den besten Nährboden 
für beschauliche Stille und Abgeschlossenheit des Gelehrtendaseins abgab. Auch 
1 Mathematik im damaligen Sinn umfaßte auch Astronomie und Astrologie. 
2 J . E . Hofmann, Geschichte der Mathematik 1, Von den Anfängen bis zum Auftreten 
von Fermat und Descartes, Sammlung Göschen, Band 226/226 a (21963) 92. 
3 K.Vogel , Die Practica des Algorismus Ratisbonensis, in: Schriftenreihe zur baye-
rischen Landesgeschichte 50 (1954) 7 f. 
4 K. Vogel, Die Practica des Algorismus Ratisbonensis, S. 6; B. Beriet, Die Coß 
von Adam Riese (1892) 33; NDB 1, 195 f. 
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das umgebende Einzugsgebiet wurde zu einer Quelle, aus welcher der Schola-
renstrom sich in die Klöster ergießen konnte, und so manchem Bauernkinde 
mag hierdurch erst der Boden für eine nicht alltägliche Laufbahn bereitet 
worden sein. Erinnert sei an den um 1480 im Kloster Reichenbach wirkenden 
Mönch Nicolaus von Donis, genannt „Mathematicus" 5 . Er hatte im „mathe-
matischen Turm" der Umfassungsmauer ein astronomisches Observatorium ein-
gerichtet. Noch heute wird im Volksmund der eine Turmstumpf so genannt. 
Beziehungen zwischen St. Emmeram und Reichenbach sind nachweislich vor-
handen. Dem in Schmidmühlen geborenen Sigmund Altmann 6 wurde 1489 das 
erste gedruckte deutsche Mathematikbuch gewidmet. Der Verfasser Johannes 
Widmann (geb. um 1460) schildert in der Vorrede, er wurde von Meister 
Sigmund aufgefordert, ein leicht verständliches Buch mit den Rechenregeln 
zu schreiben. Demnach können wir Altmann kaum als Laien ansprechen. Er 
war 1504 Rektor der Leipziger Univers i tät 7 . 
Weil dem einzelnen meist die Mittel fehlten, die auch damals nötig waren, 
um sich Bücher oder Handschriften zu kaufen, oder um Instrumente bauen 
zu lassen, und um die Abgeschiedenheit erlangen zu können, die als Zoll für 
geistiges Schaffen zu entrichten ist, wurde der Weg ins Kloster zuweilen wohl 
bewußt beschritten. Darum bietet uns die mittelalterliche handschriftliche 
Klosterliteratur eigentlich den repräsentativen Querschnitt des damaligen 
Wissens. Ein Mäzenatentum im früheren und späteren Sinn gab es nicht, inso-
ferne man von den an Höfen wirkenden Gelehrten absieht. Hatten diese aber 
immer die Freiheit, wirklich unbeeinflußt schaffen und forschen zu können? 
Der Buchdruck hatte neue Situationen geschaffen. Jetzt war es großenteils 
den Druckern und Verlegern vorbehalten, auch für die Art der Verbreitung 
des im Druck zugänglichen Wissens zu sorgen. Diese haben vielleicht ohne 
Rücksicht auf eventuelle Nachwirkungen manchmal darüber entschieden, was 
an Lektüre angeboten werden sollte, was nicht 8. So wundert man sich gelegent-
lich, daß einzelne Fachgebiete besonders hervorgehoben wurden, andere aber 
liegen blieben. Eine Einschränkung ist insoferne anzubringen, als zur näm-
lichen Zeit, — der Renaissance, — durch das Bekanntwerden von Urtexten 
neue Schwerpunkte geschaffen wurden. 
In die Ausläufer dieser Epoche hinein, der die Reformation noch entschei-
dendes Gepräge verlieh, fällt das Leben Johannes Keplers. Auch ihm wäre es 
auf Grund seiner Herkunft und der Ausbildung zugestanden, in ausgetretenen 
Spuren zu wandern und nach Abschluß seiner Studien Geistlicher zu werden. 
Offenbar erst widerstrebend, fügte er sich der durch seinen Berufsantritt in 
Graz ergebenden neuen Lage, nämlich auch Mathematiker und Astronom zu 
sein. Von den beruflichen Aussichten her, Lehrer zu werden, war es zwar keine 
mit zu erwartenden Reichtümern gesegnete Tätigkeit; aber er konnte beginnen, 
5 A. M . Kobolt, Baierisches Gelehrten-Lexikon (1795) 158 f. bringt Einzelheiten aus 
dem Schaffen dieses Benedikt inermönchs . 
6 Einschlägiges Altmann-Material besitzt Herr Hauptlehrer Wopper, Weiden. 
7 F . Zarncke, Die urkundlichen Quellen zur Geschichte der Universi tät Leipzig in 
den ersten 150 Jahren ihres Bestehens, in: Abhandlungen der philologisch-histo-
rischen Classe der König l ich Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 2 (1855) 
593. 
8 Man sehe hier auch F. Hammer, Ein Leben im Dienst der Keplerforschung, in: 
Wege zur Wissenschaftsgeschichte (1969) 12 f. 
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sich die Position zu schaffen, die es ihm gestattete, auch später großenteils 
frei zu arbeiten. 
Wie hoch wiegt da seine Entscheidung, seine Forschungsarbeit zum Teil 
frei neben seinem Beruf durchzuführen! Wieviel leichter wäre für ihn der 
Weg gewesen, hätte er seine Religionszugehörigkeit aufgegeben, um nicht ver-
trieben zu werden, bzw. hätte er sich einer orthodoxen theologischen Lehr-
meinung angeschlossen, um auf diese Weise eine angesehene und gutbezahlte 
Stellung zu erlangen. Gar manche Parallele tritt hier zu Baruch Spinoza 
(1632—1677) auf. Johannes Kepler wurde hierdurch auch einer von denen, 
die zeitlebens einen geraden Weg gehen. 
Die vorliegende Skizze beabsichtigt, Keplers Leben und Werk unter einigen 
Merkmalen zu streifen. Über ihn wurde und wird laufend und viel geschrie-
ben. Fast alle seiner Arbeiten erleben mehr als den ersten Nachdruck; sie 
sind bereits mehrmals aufgelegt, kommentiert und neu bearbeitet. Wie alle 
Großen, so hat auch Kepler vielen etwas zu sagen, wenn auch seine Sprache 
nicht immer so klingt, daß man den Sinn seiner Worte leicht erfassen könnte; 
dessen war er sich selbst schon bewußt. Trotzdem, viel wird von ihm und 
über ihn gesprochen, gelesen wird er freilich wenig9. Und doch lassen sich 
Passagen in seinen Werken mit einer Spannung verfolgen, die man in seinen 
trocken anmutenden Texten nicht erwarten würde; er pflegte nämlich seine 
Erkenntnisse und Forschungsergebnisse nicht nur in fertiger Form vorzu-
legen1 0, sondern er läßt den Leser zuweilen, — etwa in der „Astronomia 
Nova", — die Umwege mitgehen und Irrtümer in seinen Überlegungen nach-
empfinden, so daß man direkt auf das gute Gelingen einzelner Probleme mit 
ihm hinarbeitet11. 
Wahrscheinlich erwartet jeder, dem der Name Kepler begegnet, daß er als 
Mathematiker, der nach der Renaissancezeit lebte, sicherlich auf die Errungen-
schaften zurückgreifen würde, die ihm die Mathematik mittlerweile bieten 
konnte. Wir sind überrascht zu erfahren, daß er diese algebraisierende 
Methode mehr oder minder heftig verwirft. Es soll hier nicht die Absicht sein, 
den Schleier lüften zu wollen, der zum Teil über der Persönlichkeit Johannes 
Keplers immer noch liegt, schon dadurch mit bedingt, daß die Keplerforschung 
erst lange nach seinem Tode anlief. Michael Gottlieb Hansch brachte 1718 die 
älteste Darstellung von Keplers Leben 1 2 . Kepler selbst gab 1627 auf die Bitte 
eines Freundes, er möge seinen Lebenslauf mitteilen, zur Antwort: „Verlange 
von mir doch nicht, daß ich mich selbst verspotte". Er gestattete auch ihm 
nicht, Einblick in sein Innerstes zu nehmen1 3. 
Die Sekundärliteratur zu Kepler stand nicht immer unter einem guten Stern, 
was sich schon beim Durchlesen mancher Vorworte leider entnehmen läßt. Nur 
die Hochachtung vor seinem Werk und die Art, wie er seine manchmal bedrük-
kenden Lebensumstände meisterte, soll der hiesigen Betrachtung als Basis 
dienen. 
Frau Martha List, der hervorragenden Keplerkennerin, danke ich für die 
Bereitwilligkeit, mit der sie mir in Gesprächen über Kepler Auskunft gab und 
9 M . Caspar, Bibliographia Kepleriana (1936) 29. 
1 0 M . Caspar, Bibliographia, 30. 
1 1 M . Caspar, Johannes Kepler, Gesammelte Werke 3, Astronomia Nova (1937) 427. 
1 2 M . Caspar, Johannes Kepler (1948) 8. 
1 3 F. Hammer, Ein Leben im Dienst, 9. 
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schließlich auch meine Aufzeichnungen mit mir durchsprach. Ferner sei es mir 
gestattet, dem Direktor der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg, Herrn Dr. 
Beilot, dafür zu danken, daß er mir Kepler-Literatur auf unbegrenzte Dauer 
zur Verfügung stellte. 
Über Johannes Kepler und sein Werk 
Johannes Kepler wurde am 27. Dezember 1571 in Weil der Stadt bei Stutt-
gart geboren. Kindheit und Jugend standen unter dem Eindruck des nicht 
sehr glücklichen Familienlebens seiner Eltern. Sein Vater verl ieß mehrmals 
die Seinen, um als Söldner das Kriegsglück zu versuchen. 1575 reiste ihm 
seine Frau Katharina ins Belgische nach und holte ihn zurück. Während 
dieser Zeit blieb das schwächliche Kind Johannes in der Obhut der Groß-
eltern. Es wurde so heftig von den Pocken befallen, daß eine Verstümmelung 
der Hände zurückblieb und ein lebenslanges Augenleiden: Kepler, einer der 
großen Astronomen, sah die Gegenstände seiner Beobachtung mehrfach! Er 
blieb von schwacher körperlicher Konstitution und mußte später nach stren-
ger Diät leben. 
Die Kindes jähre verbrachte er in Weil der Stadt, Leonberg, Ellmendingen 
und wiederum Leonberg 1 4, vielleicht mit bedingt durch das unstete Leben 
seines Vaters. Die schulische Ausbildung verlief auch nicht in normalen 
Bahnen. 1578 trat er wahrscheinlich in den deutschen Zweig der Schule in 
Leonberg ein 1 5 , aber er konnte erst nach fünf Jahren die dritte Klasse absol-
vieren, nachdem er inzwischen die lateinische Ausbildungsrichtung einge-
schlagen hatte. Grund für diese Verzögerung war eine unglückliche Bürgschaft 
seines Vaters, welche die Familie das Vermögen gekostet hatte. 1583 bestand 
Johannes Kepler die Aufnahmeprüfung in eines der theologischen Seminare, 
das Landexamen. Noch vergingen 17 Monate, bis er im Oktober 1584 in das 
Kloster Adelberg kam. Während bis dahin oft der Widerstreit zwischen schu-
lischen Pflichten und schwerer körperlicher Feldarbeit nicht zum besten für 
den Jungen ausging, war ihm ab jetzt der Weg vorgezeichnet: er sollte Geist-
licher werden. 1586 gelangte er zu dreijährigem Aufenthalt in die Kloster-
schule Maulbronn; dort war ein halbes Jahrhundert vor ihm der bekannte 
Dr. Faust gewesen16. Der strengen Zucht in jener Anstalt verdankte er sicher-
lich einen Teil seines fast sprichwörtlichen Arbeitseifers. 
Ab 1589 besuchte Kepler die Universität Tübingen; ein sehr strenges Tag-
werk begann. Nach der Grundausbildung in der Artistenfakultät sollte noch 
ein dreijähriges Theologiestudium folgen. In Michael Mästlin (1550—1631) 
fand unser Student einen Lehrer, der seine mathematischen und astronomi-
schen Neigungen stark förderte. Zwar trug jener das ptolemäische Welt-
bild 1 7 vor, wie es auch von der protestantischen Lehrmeinung vertreten wurde ; 
1 4 Kepler nannte sich manchmal auch Leonmontanus. Hier unterrichtet M . Gunders-
hofer, Johann Kepler, Kaiserlicher Mathematiker (1842) 5. 
1 5 W . Gerlach — M . List, Johannes Kepler, Leben und Werk (1966) 19. 
1 6 G. Baumgardt, Johannes Kepler, Leben und Briefe (1953 ) 20. 
1 7 Klaudios Ptolemaios (85?—165?) be l ieß der Erde die Zentralstellung; er straffte 
die Erkenntnisse seiner Vorgänger . Um die Erde sollten sich als Planeten bewegen: 
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im vertrauten Kreise disputierte er aber über das kopernikanische System 1 8 
und fand in Kepler einen offenen Zuhörer; so, daß sich schließlich dessen 
ganzes späteres Leben mit hierauf gründen sollte. Auf der Schule in Tübingen 
soll wegen der unduldsamen Einstellung einiger der protestantischen Theo-
logen schon damals in Kepler die Bereitschaft heftig zum Durchbruch ge-
kommen sein, gegen die starre Orthodoxie zu opponieren. 
So war man vielleicht gar nicht unfroh, als wieder ein Ersuchen der prote-
stantischen Stiftsschule von Graz in Tübingen anlangte, man möge einen 
Lehrer für Mathematik vermitteln. Kepler hatte sein Studium noch nicht ab-
geschlossen, wurde aber dennoch von der Universität vorgeschlagen und nahm 
nach Überlegung die Stelle an. Sein Weg nach Graz dauerte vom 13.3. bis 
11. 4.1594. Er mußte hierbei eine damalige Datumsgrenze überschreiten, wobei 
diesseits der Julianische, jenseits schon der Gregorianische Kalender galt; 
dabei verschob sich der Zeitraum seiner Ankunft in Graz gegenüber der 
Abreise in Tübingen um zehn verlorene Tage 1 9 . Es ist einzusehen, daß solche 
Umstände für ihn mit bestimmend gewesen sein mögen, sich auch der schon 
lange währenden Kalenderreform anzunehmen. 
Keplers Leben verlief eigentlich nur selten in festen Bahnen oder so normal, 
wie man in dieser Zeit der Ruhe vor dem dreißigjährigen Sturme annehmen 
zu können meinte. Er scheint aber von einer insoferne glücklichen Konsti-
tution gewesen zu sein, als er trotz zeitweiliger beruflicher Nichterfüllung 
und trotz härtester familiärer Schicksalsschläge immer wieder vermochte, sich 
großenteils unbeirrt schließl ich wieder seinen wissenschaftlichen Zielen zu 
widmen. 
Bereits nach einem Jahre konnte er aus Graz seinem früheren Lehrer Mäst-
lin mitteilen: „Ich wollte Theologe werden, lange war ich in Unruhe. Nun 
aber sehet, wie Gott durch mein Bemühen auch in der Astronomie gefeiert 
wird" 2 0. Er schrieb dies, obwohl damals das Lehramt dem Kirchenamte rang-
mäßig unterstand und er sich vor der Abreise ausbedungen hatte, seine theo-
logischen Studien abschließen zu können. Hierzu freilich kam es nicht mehr, 
weil ihn sein neuer Wirkungskreis in Astronomie und Mathematik voll 
gefangen nahm. Darum konnte in Graz bald sein erstes astronomisches Werk 
heranreifen: „Mysterium Cosmographicum"; vielleicht auch deshalb so schnell, 
weil er im zweiten Jahre seiner dortigen Tätigkeit als Lehrer, — er war auch 
Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter und Saturn. Er ging nach folgenden 
Hypothesen vor: 
1) Die Planetenbahnen sind Kreise. 
2) Die Planeten bewegen sich mit konstanter Geschwindigkeit. 
Die scheinbare Rückläuf igkei t der Planeten in der Beobachtung wurde durch die 
Epizykeltheorie gedeutet, nach welcher sie sich in kleinen Kreisen um den Haupt-
kreisumfang bewegen sollten. 
1 8 Nicolaus Gopernicus (1473—1543) lehrt u. a., daß die Sonne eine Zentralstellung 
im Planetensystem einnimmt. Die Planeten bewegen sich auf exzentrischen Kreisen 
um die Sonne. 
1 9 In der damaligen Zeit erfolgten Datumsangaben oft in doppelter Weise; so sollte 
am 1 1 / 2 1 Mai 1621 eine Sonnenfinsternis stattfinden g e m ä ß : J.Kepler, Astronomischer 
Bericht Von Zweyen im Abgelaufenen 1620. Jahr gesehenen grossen vnd seltzamen 
Mondsfinsternussen: Wie auch von der grossen Sonnenf insternuß, so im jetzlauffenden 
1621. Jahr den Maji erscheinen wirdt (1621) Titelblatt. 
2 0 W . Gerlach — M . List, Johannes Kepler, 25. 
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Landschaftsmathematiker und hatte als solcher Kalender und Prognostiken zu 
erstellen, — keine Schüler in Mathematik zu unterrichten hatte. So las er jetzt 
noch Vergil und Rhetorik. 
Ein Hang sowohl zur Geometrie, als auch zur spekulativen Mystik des Neu-
platonismus l i eß ihn in diesem ersten großen Werk die Ansicht vertreten, die 
damals bekannten sechs Planeten bewegten sich auf Bahnen, die seiner Idee 
nach mit Kugelschalen von der Dicke der Exzentrizitäten zu vergleichen 
waren; diese dachte er sich getrennt der Reihe nach durch die fünf plato-
nischen Körper, ausgehend von der Sonne im Zentrum: Acht-, Zwanzig-, 
Zwölf-, Vier- und Sechsflächner. Vergleiche mit den Werten, welche Koper-
nikus für die Abstände der Planeten von der Sonne angegeben hatte, boten 
eine leidliche Übere ins t immung 2 1 . 
Bis dahin wandte man in der Astronomie keine Methoden aus der Physik an 
und die Geometrie war, wenn überhaupt, absolut vertreten, nicht in Form geo-
metrischer Verhältnisse. Kepler half diesen Bann schrittweise zu lösen, indem 
er aus den Erkenntnissen der kopernikanischen Lehre heraus mit dazu bei-
trug, das letztgenannte Tabu zu brechen2 2. Zur Verbindung von Astronomie 
und Physik st ieß er zwar erst später vor, den Keim hierzu legte er aber 
bereits damals. 
In die Grazer Zeit fällt der Beginn des Briefwechsels mit bekannten Per-
sönlichkeiten, u. a. dem bayerischen Kanzler Herwart von Hohenburg (1553— 
1622), dem italienischen Physiker Galileo Galilei (1564—1642) und dem Dänen 
Tycho Brahe (1546—1601). Kepler wandte sich an Brahe, um aus dessen Beob-
achtungsmaterial die Ungenauigkeiten seiner Bahnelemente beheben zu kön-
nen 2 3. Alle astronomischen Werke Keplers basieren auf diesen Meßdaten. 
1597 heiratete Kepler in Graz. Das sorgenfreie Leben währte jedoch nicht 
lange. Die konfessionelle Unduldsamkeit dieser Zeit griff auch auf die Steier-
mark über. Die Stände des Landes waren evangelisch. Bei der Gegenrefor-
mation ging man nicht zaghaft vor. Auch Kepler mußte schließlich wie die 
anderen Protestanten die Heimat seiner Frau verlassen und fand bei Brahe in 
Prag Unterkommen. Sein mehrmaliges Bitten, man möge ihm in seiner Heimat 
an der Tübinger Universität eine Stelle zukommen lassen, scheiterte an der 
starren Front der dortigen orthodoxen evangelischen Partei. Sein Lehrer 
Mästlin antwortete nach langer Pause, daß er ihm nicht helfen könne; es 
bestünde für ihn auch nicht die Aussicht auf eine Professur24. 
In Prag begann Keplers für die Wissenschaft fruchtbarster Abschnitt, der 
ihm gleichzeitig wahrscheinlich die unbeschwertesten Jahre seines Lebens be-
scherte. Er verdingte sich anfangs notgedrungen in untergeordneter Mission 
als Mitarbeiter Tycho Brahes, des kaiserlichen Hofastronomen. Das Verhältnis 
zwischen beiden Männern, — es hatte sich schon einmal bei Keplers erstem 
Besuch in Prag im Frühjahr 1600 zugespitzt, so daß er eine Zeit lang die 
Wohnung Brahes mied, — blieb trotz der wissenschaftlichen Bindungen und 
dem hohen fachlichen Können Brahes reserviert, wenn nicht kühl. Was dies 
einem Kepler ausmachen konnte? Viel. Auch die hohen Lebenshaltungskosten 
2 1 M . Caspar, Johannes Kepler, Astronomia Nova, 428; W . Gerlach — M . List, 
Johannes Kepler, 44. 
2 2 M . Caspar, Johannes Kepler, 66. 
2 3 M . Caspar, Johannes Kepler, Astronomia Nova, 428. 
2 4 M . Caspar, Johannes Kepler, 134 f. 
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mußten von dem bestritten werden, was Brahe seinem Gehilfen zahlte; so mag 
manches Kepler bewogen haben, wieder zur Feder zu greifen, um Rat oder 
Hilfe von seinen ehemaligen Lehrern in Tübingen zu erbitten. Aber Mästlin 
antwortete diesmal überhaupt nicht. 
Brahe und Kepler vertraten entgegengesetzte astronomische Lehrmeinungen. 
Brahe hatte ein eigenes Weltsystem, das immer noch am Stillstand der Erde 
festhielt; es war die evangelische und katholische Doktrin jener Tage, an der 
es nicht zu rütteln galt. Kepler unterstützte die neue Lehre, die des Koper-
nikus, welche der Erde die Zentralstellung absprach und sie unter die übrigen 
Planeten einreihte. Eine Abweichung vom heliozentrischen Weltbild von heute 
bestand z.B. noch insoferne, als Kopernikus den Weltmittelpunkt im Mittel-
punkt der Erdbahn angesetzt hatte, nicht im Mittelpunkt der Sonne 2 5; die 
Erde sollte sich gleichförmig auf dieser exzentrischen Kreisbahn um die Sonne 
bewegen26. 
Brahes Ziel war die Herausgabe eines astronomischen Tafelwerkes, welches 
später unter dem Namen „Tabulae Rudolphinae" von Kepler erarbeitet und 
ediert wurde. Eine unnachahmliche Schaffenskraft hatte es dem Dänen ge-
stattet, sich im Laufe ungezählter Nächte astronomische Daten in bis dahin 
unbekanntem Maße zu verschaffen. Ohne Fernrohr, aber mit guten Instru-
menten ausgerüstet, vorwiegend dem Quadranten, m a ß er die Höhen der 
Sterne in einem bestimmten Meridian, ferner die Zeiten 2 7. Brahe hatte unter 
anderem auch beobachtet, daß die Planetenbahnen von Kometenbahnen ge-
schnitten werden. Hierdurch wurden also die legendären Sphären durch-
brochen. So konnte Kepler von ihm die Vorstellung einer frei im Raum erfol-
genden, stützlosen Bewegung der Himmelskörper übernehmen 2 8 . 
Schriftlich wurde vereinbart, wie Kepler, der aus gesundheitlichen Gründen 
keine solchen angestrengten Beobachtungen durchführen konnte, diese M e ß -
werte nutzen durfte. Es war ein wahrer Schatz von wertvollen Manuskripten, 
den man ihm freilich nur zögernd eröffnete, aber wie kein anderer vor ihm 
wußte er die Gunst der Stunde zu nutzen. Vor allem die genauen Mars-Beob-
achtungen Brahes boten ihm das grundlegende Material für seine berühmten 
Planetengesetze. Brahe und sein Mitarbeiter Longomontanus waren bei der 
Verarbeitung der Beobachtungen der Schwierigkeiten nicht mehr Herr ge-
worden, so daß er und Kepler sich wissenschaftlich ideal ergänzten. 
Am 24. Oktober 1601 starb Brahe. Als sein Nachfolger wurde Kepler be-
stimmt und konnte sofort die Stelle als Hofmathematiker antreten. Der Ein-
f luß und die Fürsprache von Bekannten, u. a. des Kaiserlichen Rats Barwitz 
und des Kanzlers Hohenburg, waren der schnellen Amtsübernahme förderlich 
gewesen. Nun oblag ihm die Vollendung der „Rudolphinischen Tafeln". Als 
jährliches Einkommen wurden 500 Gulden bestimmt; ein schönes Stück Geld, 
so ferne er es wirklich jeweils ausbezahlt erhalten hätte, obwohl er in der 
Gunst von Kaiser Rudolf II. (1552—1612) stand. Der Kaiser huldigte der 
Astrologie und nahm hierzu die Dienste seines Mathematikers in Form von 
2 5 Hierzu etwa M . Caspar, Johannes Kepler, Astronomia Nova, 430. 
2 6 Vgl. M . Caspar, Johannes Kepler, Astronomia Nova, 441. 
2 7 W . Gerlach — M . List, Johannes Kepler, 42. 
2 8 Goebel, Ueber Keplers wissenschaftliche Bedeutung, in: Schriften des Kepler-
bundes 5 (1912) 14. 
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astrologischen Gutachten in Anspruch; seine Finanzen ruinierte er durch die 
Goldmacherei. Die Menschenscheu des Monarchen und sein Hang zum Okkul-
ten l ießen ihn schließlich zum Einzelgänger werden, bis er abdanken mußte. 
Das Verhältnis zu Brahes Erben gestaltete sich unfreundlich. Man beschul-
digte Kepler bei Hofe, daß er die Vollendung der Tafeln hinauszögere; von 
dort setzte man ihm vorübergehend einen übergeordneten vor 2 9 . 1604 ver-
öffentlichte er eine optische Schrift unter dem Titel „Ad Vitellionem Para-
lipomena, quibus Astronomiae Pars Optica traditur"; hierin behandelt Kepler 
u. a. die Strahlenbrechung; das Gesetz selbst wurde freilich erst von Wille-
brord Snellius (1580—1626) und Rene Descartes (1596—1650) gefunden. 
Die „Astronomia Nova", sein für uns wichtigstes Werk, erschien 1609. Neben 
eigenen Arbeiten dienten ihm Brahes Aufzeichnungen über die Marsbahn als 
Fundament. Ein Ergebnis dieser wissenschaftlichen Untersuchung ist uns allen 
geläufig: die beiden ersten Keplerschen Gesetze. Aus jeweils vier Oppositions-
beobachtungen heraus — Sonne, Erde und Mars in einer Flucht — erhoffte er 
sich exakte Auskunft über die Apsidenlinie, d. i. die Verbindungslinie von 
Weltmittelpunkt und Bahnmittelpunkt, und Exzentrizität. Seine Ergebnisse 
schienen vorerst mit den Beobachtungen Brahes innerhalb einer Genauigkeits-
grenze von zwei Minuten übereinzustimmen. Bei weiterer Prüfung zeigten sich 
aber doch Abweichungen bis zu acht Minuten gegenüber den beobachteten 
Daten. Dies war bereits zu viel! „Haec octo minuta viam praeiverunt ad totam 
Astronomiam reformandam" (Diese acht Minuten wiesen den Weg, wie die 
gesamte Astronomie umzugestalten sei). Also mußte in den bisherigen tra-
ditionsgebundenen Annahmen — Kreisbahn und konstante Umlaufgeschwindig-
keit — ein Prinzipfehler stecken. Kepler dachte physikalisch: nicht der masse-
lose Mittelpunkt der Erdbahn nimmt eine zentrale Stellung im Planetensystem 
wahr, sondern die Sonne. Auch Bahn und Bahngeschwindigkeit der Erde 
mußten genauer untersucht werden, als dies bisher geschehen war. So griff 
er ferner den Gedanken auf, daß jede Ungenauigkeit in der Bestimmung der 
Erdbahn auch mit in die astronomischen Messungen eingegangen sein mußte . 
Warum sollte sich die Erde nicht vielleicht auch ungleichförmig bewegen30? 
„Um die Erdbahn konstruieren zu können, braucht man neben der Sonne 
einen zweiten festen Punkt im planetarischen Raum. Hat man einen solchen 
Punkt, so kann man — indem man ihn und die Sonne als Fixpunkte von 
Winkelmessungen verwendet — die wahre Gestalt der Erdbahn nach den-
selben Methoden der Triangulationsberechnungen bestimmen, die man allge-
mein bei der Herstellung von Landkarten zu verwenden pflegt. Woher aber 
einen solchen zweiten Fixpunkt nehmen, wenn doch alle sichtbaren Objekte 
außer der Sonne (im einzelnen) unbekannte Bewegungen ausführen? Keplers 
Antwort: Man kennt mit großer Genauigkeit die scheinbare Bewegung des 
Planeten Mars und damit auch die Zeit seines Umlaufs um die Sonne („Mars-
Jahr"). Jedesmal, wenn ein Marsjahr vorbei ist, dürfte sich Mars an der-
selben Stelle des (planetaren) Raumes befinden. Beschränkt man sich zunächst 
auf die Benutzung solcher Zeitpunkte, so repräsentiert für diese der Planet 
2 9 J.Schall, Johannes Kepler, in: Würt temberg i sche Neujahrsblätter (1892) 19. 
3 0 Es empfiehlt sich, den entsprechenden Abschnitt nachzulesen etwa bei: M . Cas-
par, Johannes Kepler, 146-^154 oder bei: W. Gerlach — M . List, Johannes Kepler, 
Dokumente zu Leben und Werk (1971) 111—114. 
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Mars einen festen Punkt des planetaren Raumes, den man bei der Triangula-
tion als Fixpunkt verwenden darf. 
Dies Prinzip benutzend, bestimmte Kepler zunächst die wahre Bewegung 
der Erde im planetaren Räume. Da nun die Erde selbst zu jeder Zeit als 
Triangulationspunkt verwendet werden konnte, war er auch imstande, die wah-
ren Bewegungen der übrigen Planeten aus den Beobachtungen zu bestimmen"31. 
Kepler fand, daß sich die Erde in Abhängigkeit von ihrer Entfernung von 
der Sonne ungleichförmig bewegt. Nach langwierigen Berechnungen gelangte 
er von dieser Erkenntnis zur Aussage: der von der Sonne ausgehende Fahr-
strahl überstreicht in gleichen Zeiten gleiche Flächen — es handelt sich um 
das zweite Keplersche Gesetz. 
Jetzt konnte er sich wiederum der Bahnform des Mars zuwenden. Er konnte 
leicht aufzeigen, daß die Bewegung nicht auf einem Kreis erfolgt. Nach aber-
mals langen Berechnungen und auch falschen Ansätzen, — sie berührten gar 
die via buccosa, die pausbackige Wangenlinie des Menschen, — kam ihm die 
Erkenntnis: der Mars bewegt sich auf einer Ellipse, in deren einem Brennpunkt 
die Sonne steht — das sogenannte erste Keplersche Gesetz. 
Von 1601 an arbeitete er mit Unterbrechung an diesen Überlegungen, die 
er vorher in jugendlichem Überschwang binnen acht Tagen zu bewältigen 
geglaubt hatte. E r konnte sie schl ießl ich durch die Einsicht zum Abschluß 
bringen, daß er erst aus einem gleichen Planetenort und der Sonne als zwei 
festen Punkten die wahren Erdbahnpunkte bestimmen müsse. Der Schritt zur 
erlaubten Verallgemeinerung der neuen Erkenntnisse war nur klein: die Pla-
netenbahnen sind Ellipsen. Als Leitgedanke hatte ihm hierbei die von der 
Sonne ausgehende Kraft gedient32, eine Idee, die später zu Unrecht nur Isaac 
Newton (1643—1727) zugeschrieben wurde. Das Werk selbst wurde kaum ver-
standen, vor allem von Galilei totgeschwiegen33 und war nur in wenigen Exem-
plaren verbreitet worden. Zwei Schritte sind für die Wissenschaftsgeschichte 
vor allem herauszustellen: 
1) Erstmals werden Naturgesetze im heutigen Sinne unter Anwendung der 
neuen induktiven Methode gewonnen und mathematisch formuliert. 
2) Die Himmelsmechanik wurde als neue Wissenschaft begründet 3 4 . 
Die Nachricht von der Erfindung des Fernrohres durch Galilei erreichte 
Kepler im März 1610. Der Italiener hatte entdeckt, daß der Planet Jupiter 
vier Monde besitze. Die Veröffentlichung hierüber, den „Sidereus Nuncius" 
erhielt Kepler binnen kurzem zugesandt; innerhalb von elf Tagen verfaßte 
Kepler seine Antwort unter dem Titel: „Dissertatio cum Nuncio Sidereo". 
Schon im folgenden Jahre brachte unser Autor seine Schrift „Dioptrice" her-
3 1 G. Baumgar dt, Johannes Kepler, 10 f. Es handelt sich hierbei um einen Teil des 
dortigen Geleitwortes von Albert Einstein. 
3 2 M . Caspar, Johannes Kepler, Astronomia Nova, 431. 
3 3 M . Caspar, Johannes Kepler, Astronomia Nova, 439. Einer von denen, welche die 
„Astronomia Nova" in ihrer Bedeutung erkannten, war der Engländer Thomas Har-
riot (1560—1621). Er deckte etliche Fehler Keplers auf; dies verminderte aber nicht 
seine Bewunderung für ihn. Obwohl er der einzige Zeitgenosse gewesen wäre , der 
Keplers Entdeckungen verstand, brach er den Briefwechsel ab. Diese Notiz verdanke 
ich Herrn Lektor J . A. Lohne, Flekkef jord, Norwegen. 
3 4 M . Caspar, Bibliographia, 54. 
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aus mit der Theorie des Strahlenganges in Linsen und Linsensystemen. „Im 
Besitz von keinerlei anderen Instrumenten als ein paar Linsen, hat er die 
Lehre von der Dioptrik und von den wichtigsten optischen Instrumenten so 
vollständig geschaffen, daß er mit Recht der Vater der modernen Optik 
genannt werden darf" 3 5. Hier befindet sich auch der Strahlengang im „Kep-
lerschen" Fernrohr angegeben36, welches von Christian Huygens (1629—1695) 
verbessert wurde. 
Die politische Entmachtüng von Kaiser Rudolf und die für Kepler hiermit 
verbundene berufliche Existenzgefährdung, sowie der Tod eines Sohnes und 
seiner Frau im Jahre 1611 verleideten ihm den weiteren Aufenthalt in Prag. 
Schon sah es so aus, als ob er auf Grund der Befürwortung seitens der her-
zoglichen Räte sein Unterkommen in Tübingen finden könnte; das kirchliche 
Konsistorium jedoch gab nicht die Zustimmung, da er durch seine Einstellung 
gegenüber den prinzipiellen Fragen der evangelischen Theologie die Jugend 
gefährden k ö n n t e 3 7 . 
Kepler siedelte im Mai 1612 von Prag nach Linz über. Die dortigen evan-
gelischen Stände hatten ihm eine Stelle als Landschaftsmathematiker ange-
boten, sein Gehalt wurde auf 400 Gulden jährlich festgelegt. Ungeachtet der 
hohen Schulden, die beim kaiserlichen Hof bereits anstanden, wurde er vom 
neuen Kaiser Matthias (1557—1619) mit 300 Gulden Jahreseinkommen wieder 
bestätigt. Die Erlaubnis zu übersiedeln hatte man ihm erteilt. 
Mit dem 29. Dezember 1612 wurde Kepler angewiesen, im Jahre 1613 auf 
dem Reichstag zur Kalenderreform Stellung zu beziehen. Er befürwortete in 
Regensburg die Einführung des Gregorianischen Kalenders, der von den evan-
gelischen Landesherren Deutschlands immer noch abgewiesen wurde, obwohl 
sich die meisten Länder Europas ihm bereits angeschlossen hatten. 
1613 heiratete er zum zweitenmal. Zwei Jahre später gab er die „Stere-
ometria Doliorum" heraus, eine Abhandlung über die Bestimmung des Raum-
inhaltes von Fässern. Es handelt sich um die erste wissenschaftliche Arbeit 
auf diesem Gebiet, die freilich in den eineinhalb Jahrhunderten vorher in 
mathematischen Handschriften viele Vorläufer besitzt. In den Manuskripten 
treten manchmal graphische Methoden auf, die sowohl an Nomogramme 
erinnern, als auch auf Darstellungen in einer Koordinatenebene hindeuten. 
Die „Keplersche Faßregel" wird in der Einführung in die Integralrechnung 
heute noch oft mit aufgeführt. Angeregt wurde Kepler zu dieser Schrift durch 
die seiner Ansicht nach unzureichenden Methoden, nach denen man vorging, 
um den Pegelstand des Weines in einem Weinfaß zu bestimmen: man steckte 
durch das Spundloch einen Stab schräg nach unten zum äußeren Faßende, — 
die Visierrute, — und las auf einer eingeritzten Kalibrierung ab. 
Die Zeit reifte, in der er schließl ich sein nächstes großes Werk abschließen 
konnte. 1619 erschienen die „Harmonice Mundi". Wohl in Sorge darüber, daß 
das Buch in den Kriegswirren verloren gehen könnte, übersandte er u. a. dem 
3 5 ü b e r n o m m e n als Zitat in: M . Caspar, Bibliographia, 62. 
3 6 Himmelsfernrohr, entwirft mittels zweier Sammellinsen ein umgekehrtes reelles 
Bild. Es ist „aber von ihm selbst nie hergestellt und gebraucht worden. Es wurde 
zuerst von dem Jesuitenpater Christian Scheiner 1615 ausgeführt" lesen wir bei: 
Grimsehl, Lehrbuch der Physik 3, Optik (131955) 204. 
3 7 J . Schall, Johannes Kepler, 24. 
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Rat von Augsburg und Regensburg je ein Exemplar mit der Bitte, dieses in 
die Bestände aufzunehmen38. Es handelt sich bei der „Weltharmonik" nicht 
um ein Lehrbuch, — schon die Aufteilung und Behandlung der Fragenkom-
plexe aus Mathematik und Geometrie, Musik, Philosophie und Astronomie zeigt 
dies, — sondern um das Bekenntnis eines Menschen, dessen tiefe Sehnsucht 
nach der Harmonie der Weltschöpfung sich mit der objektiven Kritik des 
Naturwissenschaftlers verband. Keplers Bemühen lag stark in religiösen und 
philosophischen Gedankengängen begründet. Sein Ziel war es, zu zeigen, daß 
sich die Geschehnisse in der Welt nicht nur nach festen Regeln abspielen, 
sondern auf harmonischen Zahlverhältnissen beruhen, die auch in der Musik 
und in der Geometrie auftreten. Ihm war offensichtlich nicht nur daran 
gelegen, die Astronomie um ihrer selbst willen zu betreiben; viel mehr wollte 
er gerade in der Astronomie den Schöpfungsgedanken realisiert sehen, daß 
nämlich alles wohlgeordnet, — harmonisch, — vor sich gehe. 
Man hatte in den Jahrhunderten vorher der Bibel das beschreibende „Buch 
der Natur" beigestellt, in welchem sich das zentrale Denken aus der Uber-
natur in die Natur verlagerte. Neben die Offenbarung Gottes im Wort trat 
nun seine Offenbarung im Werk. Der Begriff des Naturgesetzes war noch 
fremd: noch verstand man es nicht, gezielte Fragen an die Natur zu stellen, 
sondern man ging nach Hypothesen vor, die sich unter den Naturphilosophen 
zuweilen vererbten. Richtige Antworten konnte man auf diese Art nicht er-
langen. Darum spielte sich vor der Zeit der Naturwissenschaftler das Denken 
in Zwecken ab; die teleologische Betrachtung stand im Vordergrund, noch 
nicht die kausale39. Kepler nennt sich auch Priester Gottes am Buche der 
Natur, die Gott uns immer mehr erschließt. So wollte er seine 1618 
erschienene „Epitome Astronomiae Copernicanae" aufgefaßt wissen als Hym-
nus, den er dem Lobe des Schöpfers geweiht hat 4 0. 
Seine Einführung in die Astronomie hatte ihn bewogen, im „Mysterium Cos-
mographicum" mit geometrischen Hilfsmitteln seine Anschauung über die 
Harmonie der Welt zu stützen. Daneben strebte er immer mehr die Verbin-
dung von Astronomie und Physik an, die sich schließl ich im dritten „Kepler-
schen Gesetz" wie folgt niederschlägt: die Quadrate der Umlauf Zeiten ver-
halten sich wie die dritten Potenzen der mittleren Entfernung der Planeten von 
der Sonne. Seine Formulierung lautet: „Allein es ist ganz sicher und stimmt 
vollkommen, daß die Proportion, die zwischen den Umlaufszeiten irgend 
zweier Planeten besteht, genau das Anderthalbe der Proportion der mittleren 
Abstände, d. h. der Bahnen selber, ist"41. 
So sehr uns heute die Leistungen dieses Einzelgängers erstaunen und in Ehr-
3 8 Der Regensburger Widmungsbrief ist abgedruckt bei: M . Gundershofer, Johann 
Kepler, 12 f. 
3 9 Hierzu sehe man auch: M.Caspar, Johannes Kepler, 15f. 
4 0 M . Caspar, Johannes Kepler, 354. 
4 1 M . Caspar, Johannes Kepler, Weltharmonik (1939) 291. Die hier auftretenden 
Redewendungen sind in der mittelalterlichen Mathematik übl ich. Addieren von Pro-
portionen bedeutet Multiplikation von Verhältnissen, Multiplizieren von Proportionen 
bedeutet Potenzierung von Verhältnissen. Aus der Musik stammend, dürfte sich 
diese Ausdrucksweise über die Astronomie und Geometrie in der Mathematik einge-
bürgert haben. In der Musik he ißt es jetzt noch: Quart und Quint ist Oktav, obwohl 
73-3/2 = 7i-
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furcht versetzen, gemessen vor allem an den bescheidenen Hilfsmitteln, die 
ihm zur Verfügung gestanden hatten, — der Zeitaufwand war hierdurch ent-
sprechend groß, — und je deutlicher wir die tiefe Frömmigkeit Keplers er-
kennen, des Mannes, dessen Sinnen und Trachten zum großen Teile der Ver-
einigung der uneins gewordenen christlichen Kirchen gegolten hatte*2, ebenso 
bestürzt erfahren wir, daß er durch kirchliche Intoleranz ab 1612 vom Abend-
mahl ausgeschlossen wurde. Ein Urteil, welches damals schwer wog! Vielleicht 
auch mit eine Kette von ungereimten und ungünstigen Vorfällen, u. a. daß 
man von allen im öffentlichen Lehramt Stehenden verlangte, die Konkordien-
formel 4 3 zu unterschreiben. Johannes Kepler empfand, daß hierdurch den An-
gehörigen anderer Religionsbekenntnisse Unrecht geschehe — und er unter-
zeichnete nicht. 
In die nämliche Zeit, die heute einem Naturwissenschaftler seiner Prägung 
auf Grund seiner Leistungen zu Weltruhm verholfen hätte, fiel der Hexen-
prozeß gegen seine Mutter, der schließl ich durch Keplers Bemühungen abge-
wiesen werden konnte4 4. 
Einen Ruf nach Bologna erhielt er im Jahre 1617; im folgenden Jahre stan-
den der Besetzung eines Lehrstuhles in Prag die beginnenden Kriegswirren 
entgegen45. Dennoch hat einer der größten Naturwissenschaftler Deutsch-
lands, — man berief ihn auch anderweitig, — nie Kontakt zur akademischen 
Jugend aufnehmen können; sei es, daß konfessionelle Engstirnigkeit ihm dies 
verwehrte, sei es, daß er durch die äußeren Umstände davon abgehalten wurde. 
Wäre er ins Ausland gegangen, dann hätte er seiner Mutter kaum helfen 
können, zum anderen wären die Rückstände, die ihm die kaiserliche Kasse 
schuldete, wahrscheinlich annulliert worden. Aus dem zweiten Grund harrte 
er auch in Linz aus, obwohl die politische Lage sich für ihn laufend ungün-
stiger gestaltete. Die Hofkasse des Kaisers war weiterhin leer; man versuchte 
nun, 6000 Gulden auf die freien Reichsstädte Kempten, Memmingen, Nürn-
berg und Ulm umzuschulden; lediglich Kempten und Memmingen erkannten 
an und zahlten4 6. 
Das Blatt für Kepler wendete sich wieder zum ungünstigen. Kaiser Ferdi-
nand II. (1578—1637) bestätigte ihn zwar ebenfalls als Hofastronomen, seine 
„Epitome Astronomiae Copernicanae" stand aber am römischen Index 4 7; aus 
seiner Religionsgemeinschaft war er nahezu ausgeschlossen; 1625 versiegelte 
man ihm in Linz die Bibliothek, weil er Protestant war; im gleichen Jahre 
wurde in Österreich die lutherische Lehre verboten48. 1626 wurde Linz zwei 
4 2 Kepler erklärte auch die Galvinisten für seine christlichen Brüder. Vgl . hierzu: 
E . Dennert, Aus Keplers Leben, in: Schriften des Keplerbundes 5 (1912) 7. 
4 3 „Von den Gegnern formula discordiae genannt" g e m ä ß A. Schmetzer, Johann 
Keplers Beziehungen zu Regensburg, Geschichtliches, in: Kepler-Festschrift 1 (1930) 
75. 
4 4 Man sehe hierzu: M . Caspar, Johannes Kepler, 281—301. 
4 5 J . Schall, Johannes Kepler, 33. 
4 8 J . Schall, Johannes Kepler, 33. In anderen Darstellungen ist Ulm nicht mit auf-
geführt. 
4 7 In seiner „Optik" von 1604 und der „Neuen Astronomie" von 1609 hatte er 
bereits versucht, die kopernikanische Lehre und die Bibel zu versöhnen; siehe: E . 
Dennert, Aus Keplers Leben, 8. 
4 8 J . Schall, Johannes Kepler, 33; das sogenannte Religionspatent. 
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Monate lang von den aufständischen Bauern belagert. Kurze Zeit danach erst 
trat er an den Hof heran, man möge ihm den Umzug nach Ulm gestatten, 
damit dort die „Rudolphinischen Tafeln" gedruckt werden können. Seine 
Familie brachte er im November 1626 in Regensburg unter, er selbst reiste 
mit seiner Druckerei nach Ulm. Dort wurde im folgenden Jahr das Tafel werk 
herausgebracht. Es bildet die Verbindung aus der Lebensarbeit des genialen 
Beobachters Brahe und des unübertroffenen Theoretikers Kepler. Für die 
nächsten 100 Jahre stellten die „Rudolphinischen Tafeln" die Grundlage für 
die Berechnungen der Planetenbahnen dar 4 9 . Die theoretischen Ausführungen 
hierzu finden sich in mehreren Werken Keplers. Nach der Übergabe des dem 
Kaiser gewidmeten Werkes zahlte man ihm in Prag 4000 Gulden aus den 
Rückständen aus. Die neuerlichen Versuche, ihn zum Glaubenswechsel zu ver-
anlassen, scheiterten ebenso wie früher. 
Eine Gelegenheit, vielleicht wenigstens einen Teil des aufgelaufenen Ge-
haltes zu erlangen, bot sich Kepler, als Wallenstein (1583—1634) sich bereit 
erklärte, 12000 Gulden hiervon zu übernehmen und er stellte den Astronomen 
mit 1000 Gulden Jahresgehalt in seine Dienste. Im Sommer 1628 zog dieser 
mit Familie nach Sagan in Niederschlesien. Noch einmal konnte er sich fast 
voll seinen wissenschaftlichen Zielen widmen; allein die vielen astrologischen 
Auskünfte, um die ihn der Herzog anging, mögen nicht sehr zu seiner persön-
lichen Freude beigetragen haben; abgesehen davon, daß er sein Geld auch hier 
nicht erhielt. 
So hoffte Kepler endlich, auf dem 1630 in Regensburg zusammengetretenen 
Reichstag wegen seiner Forderungen Gehör zu finden. Von Sagan aus ritt er 
über Leipzig dorthin. Am 2. November traf er ein, abgespannt von der langen 
Reise zu Pferd. Kurz darauf mußte er das Krankenlager aufsuchen, von dem 
er sich nicht mehr erholte. Er starb am 15. November 1630 in Regensburg. 
Keplers Nachlaß? 18 Bände mußten verpfändet werden. 1765 entdeckte sie 
der Nürnberger Waagamtmann und Polyhistor Christoph Gottlieb von Murr. 
Er bot sie verschiedenen Stellen an, nirgends griff man zu. Die russische Kai-
serin Katharina II. (1729—1796) l i eß den Nachlaß schließlich aufkaufen; nicht 
durch Geld, sondern durch Herausgabe von Juwelen5 0. 
Die kaiserlichen Schulden von 12694 Gulden wurden im Jahre 1717 als ver-
jährt gegenüber den Nachkommen abgetan51. 
Kepler und Regensburg 
Seine Beziehungen zu Regensburg sind ziemlich weitreichend; nicht nur 
dadurch, daß er hier öfters Aufenthalt nahm 5 2; nicht allein dadurch, daß er 
hier seine Ruhestätte fand. In Regensburg hatten sich aus der Steiermark und 
aus Oberösterreich ausgewiesene Freunde und Bekannte niedergelassen, unter 
ihnen der aus Graz vertriebene Naturforscher und Arzt Johann Oberndorffer53. 
4 9 C. Baumgardt, Johannes Kepler, 134—136. 
5 0 M . Caspar, Johannes Kepler, 440. 
5 1 C. Baumgardt, Johannes Kepler, 170. 
5 2 Hier unterrichtet Nestler, Kepler und Regensburg, in: Kepler-Festschrift 1 
(1930) 37; A. Schmetzer, Johann Keplers Beziehungen, 88. 
5 3 H . Huber, Johann Keplers Beziehungen zu Regensburg, Archivalisches und Biblio-
graphisches, in: Kepler-Festschrift 1 (1930) 93. 
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So wird es verständlich, daß Kepler seine Frau und seine Kinder zeitweilig 
der Obhut dieser Menschen anvertraute. 
Zum erstenmal dürfte er 1609 hier gewesen sein auf der Rückreise von der 
Frankfurter Buchmesse über Heidelberg und Stuttgart nach Prag 5 4 . Einen 
längeren Aufenthalt mit Unterbrechungen nahm er im Jahre 1613, als er zu 
Fragen der Kalenderreform nach Regensburg gerufen worden war; die evan-
gelischen Stände Deutschlands schlössen sich dem Gregorianischen Kalender 
freilich erst 1700 an. Während dieses Aufenthaltes beobachtete Kepler Son-
nenflecken beim Durchgang des Lichts durch das bunte Glas der Domfenster55. 
1617 befand er sich anläßlich einer Reise nach Württemberg zweimal bei 
seinem Schwiegersohn in Walderbach. 1620 widmete er dem Rat der Stadt 
von Linz aus ein Exemplar der „Harmoniee Mundi"; der Widmungsbrief, der 
seine Unterschrift trägt, ist noch vorhanden56. Dem Rat der Stadt Augsburg 
dedizierte er ebenfalls ein Exemplar. Auch beim Rat der Stadt Nürnberg 
dürfte demnach ein Belegexemplar mit Begleitbrief eingegangen sein 5 7. 
Im August 1620 wurde Keplers Mutter verhaftet. Kepler zögerte nicht, ihr 
zu Hilfe zu eilen und nahm seine Familie mit nach Regensburg, nachdem Linz 
von Bayern besetzt worden war 5 8. Bei dem Metsieder Christoph Ranze, einem 
ehemaligen Grazer, fand die Familie Unterkunft5 9. Von 1620 bis 1622 blieben 
die Angehörigen in Regensburg, wo 1621 eine Tochter Keplers geboren wurde 6 0. 
Im gleichen Frühjahr weilte er einige Tage lang hier. Nach dem Freispruch 
seiner Mutter kehrte er über Regensburg 1621 nach Linz zurück; seine Familie 
folgte ihm im nächsten Frühjahr. 
Im April und August 1625 war er auf der Durchreise nach Württemberg 
erneut zu kurzem Aufenthalt hier. Nachdem man ihm seitens des Hofes im 
folgenden Jahr die Erlaubnis erteilt hatte, zur Drucklegung der „Rudolphi-
nischen Tafeln" nach Ulm zu übersiedeln, trachtete er danach, die Seinen 
wieder in Regensburg unterzubringen. Das Haus in der damaligen Donau-
s t r a ß e 6 1 ist leicht zu finden. Kepler freilich hielt sich in der Zeit bis 1628 
nur zu kurzen Besorgungen in Regensburg auf. Als mit der Übernahme der 
kaiserlichen Schulden durch Wallenstein die Familie Keplers auch nach Sagan 
zog, l i eß man einen Teil des Hausrates zurück. Die Aufzeichnungen hierüber 
bilden noch heute einen wertvollen Bestandteil des hiesigen Keplermaterials. 
Aus der Art der aufgeführten Gegenstände kann man entnehmen, daß Kepler, 
wiewohl er keine finanziell günstige Lage innehatte, doch nicht Not leiden 
mußte . 
Im Oktober 1630 zog er zu Pferd von Sagan los, um nach dem vorüber-
gehenden Untergang von Wallensteins Stern beim Reichstag zu Regensburg 
persönlich seine Gelder zu urgieren. Bei dem Kaufmann Hillebrand Billi fand 
er nach seiner Ankunft Aufnahme. Auch dieses Haus befindet sich in der 
früheren Donau-, heute Keplerstraße. Drei Tage nach seinem Eintreffen 
5 4 A. Schmelzer, Johann Keplers Beziehungen, 73 f. 
5 5 A. Schmetzer, Johann Keplers Beziehungen, 76. 
5 6 Man sehe Fußnote 38. 
5 7 Die Stelle bei H . Huber, Johann Keplers Beziehungen, 94, läßt dies vermuten. 
5 8 A. Schmetzer, Johann Keplers Beziehungen, 77. 
5 9 A. Schmetzer, Johann Keplers Beziehungen, 78. 
6 0 A. Schmetzer, Johann Keplers Beziehungen, 79; ferner Tafel IV. 
6 1 A. Schmetzer, Johann Keplers Beziehungen, 83 Fußnote 13. 
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ergriff ihn heftiges Fieber; seine Lebenskraft l i eß hierauf zusehends nach. 
Die Geistlichkeit leistete ihm in seinen letzten Stunden Beistand und der 
evangelische Pfarrer Sigmund Christoph Donauer war an seinem Sterbebette. 
Unter großer Beteiligung der auf dem Reichstag versammelten Vertreter der 
Stände wurde Kepler am 17. November 1630 auf dem Petersfriedhof begraben. 
Man hatte wenigstens hier genügend Einsicht gezeigt und dem Toten gegenüber 
von kirchlicher Seite die nötige Toleranz entgegengebracht; trotzdem, zwei 
Regensburger Geistliche sollen auch nach seinem Tode die konfessionelle Ge-
hässigkeit nicht schweigen gelassen haben 6 2. 
Bei Keplers Begräbnis waren keine Verwandten zugegen. Im Oktober 163163 
traf seine Witwe in Regensburg ein, um seine Angelegenheiten zu ordnen. 
Bereits 1632 wurde ein Teil der Mauern des Petersfriedhofes abgerissen, um 
einen erwarteten Angriff der Schweden zu erschweren. Im Jahre 1633 wur-
den Friedhofsmauern und Grabmäler beim Schanzen vernichtet. Bei der Be-
lagerung im folgenden Jahr soll das Gebiet um den Friedhof regelrecht umge-
pflügt worden sein. 
Die Angehörigen Keplers erhielten die im Jahre 1633 auf 12694 Gulden 
angewachsene Schuldsumme64 auch nicht ausbezahlt, sondern am 27. April 
dieses Jahres einen Schuldschein hierüber ausgestellt. Dieses Guthaben hätte 
1630 einem Gegenwert von etwa 20 Häusern in der Größe und Art wie Kep-
lers Sterbehaus entsprochen65. Seine Witwe schließlich übersiedelte 1635 auch 
hierher und starb schon im folgenden Jahre. 
Um Kepler blieb es lange Zeit still. Er hörte sozusagen in Deutschland nach 
seinem Tode auf 6 6. Seine Werke freilich sind nicht immer dazu angetan, sich 
leicht dem Leser zu erschließen. Sie tragen den Stempel der inneren Unruhe 
und sind nicht klassisch in ihrer Form 6 7 . Ein Uneingeweihter würde das 
3. Keplersche Gesetz etwa wahrscheinlich überlesen. So begann die Kepler-
Renaissance erst im 18. Jahrhundert mit Ulricus Junius und Michael Gottlieb 
Hansch 6 8; das persönliche Verhältnis dieser beiden Forscher war bereits durch 
gegenseitige Eifersucht getrübt. Von Regensburg aus begann man ab dem 
Ende des 18. Jahrhunderts, sich intensiv um das Andenken dieses großen Ge-
lehrten zu b e m ü h e n 6 9 . 
6 2 C. Baumgardt, Johannes Kepler, 162. 
6 3 A. Schmetzer, Johann Keplers Beziehungen, S. 91. 
6 4 Hierzu auch: W . B o l l , Johann Keplers Beziehungen zu Regensburg. Die wich-
tigsten Dokumente, in: Kepler-Festschrift 1 (1930) 101, 
8 5 Nach Mitteilung von Herrn Oberarchivrat G. Hable wurden im Jahre 1630 in 
Regensburg 19 Häuser in Größe und Beschaffenheit wie Keplers Sterbehaus um ins-
gesamt 11081 Gulden umgesetzt. 
6 6 M . Caspar, Bibliographia, 15. 
6 7 M.Caspar, Kepler als Mensch, in: Kepler-Festschrift 1 (1930) 28. 
6 8 M . Caspar, Bibliographia, 16 führt auf: Ulricus Junius, De principe Mathemati-
corum Jo. Kepplero (1711) und M . G. Hanschius, Joannis Keppleri aliorumque Epistolae 
mutuae (1718). 
6 9 P.Schulz, Das Kepler-Denkmal in Regensburg, in: Kepler-Festschrift 1 (1930) 
115 f. 
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Kepler als Mathematiker 
Johannes Keplers schulische Ausbildung erfolgte an solchen Lehranstalten, 
an denen man großen Wert auf rhetorische und altsprachliche Fähigkeiten 
legte. Vor seinem Amtsantritt als Lehrer für Mathematik hatte er noch Beden-
ken, den Anforderungen an diese Stelle nicht gewachsen zu sein 7 0, obwohl er 
Schüler des bekannten Mathematikers Michael Mästlin gewesen war. Wir er-
fahren leider keine Einzelheiten, was er an mathematischen Vorlesungen 
gehört hatte und welcher Art sein Unterricht in Graz war. Das diesbezügliche 
Empfehlungsschreiben, welches ihm seine Vorgesetzten später ausstellten, ent-
hält nur Vorteilhaftes71. 
Wir müssen annehmen, daß er auch als Autodidakt mit der Mathematik ver-
traut wurde, denn 1598 las er die Werke von Petrus Ramus (1515—1572) 7 2 ; 
seine grundlegenden Kenntnisse der Geometrie freilich dürfte er auf der 
Schule empfangen haben. In Prag wirkte vor Kepler der kaiserliche Mathe-
matiker Raimarus Ursus (gest. 1599), dessen algebraische Arbeiten er wahr-
scheinlich kannte. Was uns nun anfangs wirklich erstaunt, ist die Tatsache, daß 
Kepler sein gewaltiges astronomisches Lehrgebäude „more geometrico" auf-
baute und so ein gewisses Gegengewicht zu Spinoza abgibt, der, zwei Jahre 
nach Keplers Tod geboren, seine philosophische Lehre „more geometrico" dar-
stellt. Was bei Kepler gleich mit in Erscheinung tritt: er verwendete die 
seinerzeit geläufigen Symbole der Algebra fast überhaupt nicht, scheute selbst 
+ und — als Operationszeichen und verwarf die Algebra zur Lösung seiner 
Probleme beinahe vollkommen und vorbedacht. Es ist klar, daß seine Begrün-
dung hierfür nicht stimmt, denn er gibt an, daß er mittels der Geometrie 
einen „Grad der Wißbarkeit" erreichen könne, den er beim algebraischen 
Verfahren nicht erlangen würde. Keplers Irrtum hierin ist, gemessen an der 
Großartigkeit seiner Ergebnisse, entschuldbar. Er geht von der Ansicht aus, 
daß man etwa die Seite des mit Zirkel und Lineal nicht konstruierbaren regel-
mäßigen Vielecks in der Praxis zwar halbwegs genau zeichnen, das Verhältnis 
von Vielecksseite zu Durchmesser mit beliebiger Genauigkeit berechnen kannj 
der nächste und übernächste Rechner vermag aber dieses Ergebnis nach 
Wunsch zu verbessern73. Kepler hat mit dieser Aussage vom damaligen Stand-
punkt der Algebra aus gesehen nicht unrecht, weil mit der Vorgabe einer alge-
braischen Gleichung keinesfalls ihre Lösungen durch Adjunktion von Ele-
menten aus einem Zahlkörper gegeben sein sollten. Der Begriff des algebrai-
schen Zahlkörpers kam ja erst viel später. Wie weit eine zahlenmäßige 
Approximation im Einzelfall wirklich erfolgt, ist zwar für uns von sekundärer 
Bedeutung, nicht aber für Kepler. Er verlangt die Exaktheit der Geometrie. 
Auch an der Mehrdeutigkeit der Lösungen einer Gleichung höheren Grades 
7 0 M . Caspar, Johannes Kepler, 53. 
7 1 M . Caspar, Johannes Kepler, 60. 
7 2 C. Baumgardt, Johannes Kepler, 40. 
7 3 M . Caspar, Johannes Kepler, Weltharmonik, S.26*f, 38* u. 50 f. Kepler ver-
meidet das Wort „irrational" und setzt dafür „ineffabi l is"; siehe hierzu im gleichen 
Werk S. 38 *. Wegen Keplers Einstellung gegenüber der Algebra sehe man auch: 
F. Hammer, Johannes Kepler, Gesammelte Werke 9, Mathematische Schriften (1960) 
429 f. 
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nimmt er Anstoß, etwa bei der Bestimmung der Seite des regelmäßigen Sieben-
ecks. Wir wissen, daß der ihm von Justus Bürgi (1552—1632) her bekannte 
Weg, der auf mehrere Lösungen einer algebraischen Gleichung führt, die 
gleich Null gesetzt wurde, — es ist der früheste Nachweis hierfür, — sein 
Mißfal len fand. Kepler s t ieß sich daran, daß hierbei drei Ergebnisse zutage 
traten, nämlich die Seite und die Diagonalen im Siebeneck74. 
So zog er die Geometrie der Algebra vor. Bei vereinzelten Berechnungen 
jedoch wandte er algebraische Methoden an und arbeitete mit den von Ursus 
gebrauchten Bezeichnungen für die Potenzen der Unbekannten: hochgestellte 
römische Ziffern I, II, III usw. für x, x?, x3 usw.7 5. In der „Astronomia Nova" 
gelangte er zu einer algebraischen Aussage78 für x2 +13934x = 1023329690. 
Hier bediente er sich, — zumindest der Drucker, nachdem das Manuskript 
zu diesem Werk verschollen ist 7 7, — der zu seiner Zeit geläufigen Symbole 
und schreibt: „Et in minimis numeris 1 Z + 13934 R aequant 1,023,329,690. 
Peracta aequatione prodit.. .". Eine der wenigen Stellen, wo er auf algebrai-
sche Schreibweise zurückgreift. Freilich läßt er nur eine Lösung zu. 
In der Visierrechnung „Stereometria Doliorum" sind die von ihm durchge-
führten Herleitungen „wegen des Verzichts auf die von ihm nicht geliebte 
Coss (Algebra) recht umständl ich" 7 8 . „Die Algebra, die damals immerhin 
schon ziemlich entwickelt war, war nicht Keplers Stärke. In Hinsicht auf alge-
braische Rechnungen steht er ganz auf dem Standpunkt des Archimedes. D. h. 
er kann wohl algebraische Formeln ausdrücken und mit ihnen rechnen, aber 
er tut das rein mit Worten, ohne jedes Symbol" 7 9. 
Man könnte noch auf die Frage eingehen, ob geklärt werden kann, warum 
Kepler nicht wenigstens algebraische Hilfsmittel benützte, die nicht nur ihm 
selbst, — schon wegen der knappen Form der Darstellung, — das Arbeiten 
sehr erleichtert hätten, sondern auch den fachlich gebildeten Lesern, zumin-
dest heute, das Verständnis seiner Forschungen. Selbst die Zeichen + und —, 
die man in Deutschland bereits vor 1500 nachweisen kann, verwendet er nur 
vereinzelt und bloß als Vorzeichen; Potenzen von Unbekannten, wie sie sich 
gerade zur Kenntlichmachung seiner Bahnkurven für die formelmäßige Wie-
dergabe, wenigstens im Modell angeboten hätten, vermeidet er. Andererseits 
verdanken wir ihm die erste zeichnerische Darstellung der Systeme y 2 =2px 
+ ax2 und y 2 = b 2 + 2px + ax2 von Kegelschnitten80. „Eine Hauptschwierig-
keit in allen mathematischen Arbeiten Keplers besteht darin, daß er von der 
neuen Buchstabenrechnung und ihrer Anwendung auf geometrische Konstruk-
tionen, der genialen Leistung des Francois Viete (1540—1603) aus seinen prin-
zipiellen Vorbehalten gegen die Coss heraus keinen Gebrauch macht. Manches 
Mißverständnis des Mathematikers Kepler geht auf das Konto der schwer ver-
7 4 M . Caspar, Johannes Kepler, Weltharmonik, 49. 
7 5 Dies läßt sich deutlich verfolgen in der 1597 von Raimarus Ursus verfaßten Ab-
handlung über Algebra in der Handschrift Nr. 10943 der ös terre ich i schen National-
bibliothek Wien; dort finden sich auch etliche historische Betrachtungen. 
7 8 M . Caspar, Johannes Kepler, Astronomia Nova, 95. 
7 7 M . Caspar, Johannes Kepler, Astronomia Nova, 444. 
7 8 M . Caspar, Bibliographia, 66. 
7 9 H . Wieleitner, Uber Keplers „Neue Stereometrie der Fässer", in: Kepler-Fest-
schrift 1 (1930) 282 f. 
8 0 J . E . Hof mann, Geschichte der Mathematik 1, 187 f. 
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ständlichen Wortgleichungen, und manches Mal hat man den Eindruck, daß 
er mit der Coss noch weiter gekommen w ä r e " 8 1 . 
Vielleicht liegt der eigentliche Grund tiefer in ihm verwurzelt, der sich 
selbst „Joannes Keplerus Mathematicus" nennt. Er war sich wohl darüber im 
klaren, daß er an der Schwelle zum allgemeinen Begriff der Funktion stand, 
daß er diese aber nicht für seine astronomischen Überlegungen brauchen 
konnte, wenn er nicht auch hier Neuland betreten wollte82. Wer sollte dann 
noch seine Werke lesen? 
Trotzdem mußte Kepler manchmal, um weiterarbeiten zu können und um 
zur Lösung einzelner Probleme vorzustoßen, sich die mathematischen Me-
thoden für seine Berechnungen erst zurechtlegen. Als Praktiker, der er hier 
war, interessierten ihn jetzt weniger Existenzbeweise, Zulässigkeit seiner Ver-
fahren oder die scharfen Formulierungen, wie sie im Kalkül der Infinitesi-
malrechnung zugrundegelegt sind, — er wurde deshalb auch angegriffen, — 
sondern die Verwertbarkeit in seiner Forschung. So behandelte er in der 
„Stereometria Doliorum" Aufgaben, die dem Fragenkomplex nach der Diffe-
rentialrechnung entstammen, — etwa, daß der Würfel der größte einer Kugel 
einbeschriebene Rechtecksparallelflächner ist; er löste Integrationsprobleme, 
ohne integrieren im heutigen Sinne zu können; er gelangte zur Einsicht, daß 
eine Funktion in der Nähe eines Extremums ihren Wert nur geringfügig 
ändert. Dabei stand ihm an Fachwörtern nur wenig zur Verfügung, so daß 
er z. B. auch deutsche Fachausdrücke schuf. Von weitreichender Bedeutung — 
ihm zum Nachteil — ist der ungünstige Zeitpunkt des Erscheines seiner spä-
teren Werke. 
Es soll nicht übersehen werden, daß er manches aus der um 1480 sich als 
Spezialfach der Algebra abscheidenden Potenzlehre verwandte, deren augen-
scheinlichste und für ihn als Praktiker naheliegendsten Gedankengänge sich 
von Heinrich Schreyber (vor 1496—1525) über Christoff Rudolff (1500?— 
1545?) zu Michael Stifel hinziehen. Sie geben den Rahmen für das bald hier-
auf von Bürgi im Jahre 1588 und John Neper (1550—1617) sechs Jahre später 
begründete Rechnen mit Logarithmen ab 8 3 . Kepler selbst arbeitete in diesem 
Teilgebiet praktischer mathematischer Entwicklung intensiv mit. Seine 1624 
erschienene „Chilias Logarithmorum", — angeregt durch die Erfindung 
Nepers8 4, vielleicht auch durch den Briefwechsel mit Harriot, der 1614 über 
Logarithmen gearbeitet hat 8 5, — bilden das nach außen sichtbare Zeichen, — 
auch wieder unter dem Blickwinkel auf die Astronomie verfaßt. So wundert 
seine Bemerkung nicht, John Nepers Erfindung verzehnfache das Leben der 
Astronomen86. 
8 1 F . Hammer, Ein Leben im Dienst, 20. 
8 2 Michael Stifel (1487?—1567) verwendete mehrere Unbekannte in höheren Po-
tenzen. 
8 3 J . E . Hofmann, Geschichte der Mathematik 1, 167. 
8 4 C. Baumgardt, Johannes Kepler, 121. 
8 5 J . E . Lohne mündl ich . 
8 6 J . Schall, Johannes Kepler, 45. 
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Nachwort 
Johannes Kepler I — Unverminderte Kraft strahlt auch heute, mehr als 
300 Jahre nach seinem Tode aus seinen Arbeiten. Deshalb widerfährt ihm und 
seinem Schaffen zuweilen die gleiche kritiklose Einstellung, mit der allgemein 
Namen und Werk großer Menschen bedacht werden: man sieht ihr Wirken 
als Einzelleistung herausragen und meint, es habe keine Brücke zu vorher 
bestanden, oder die Vorarbeiten anderer seien so unbedeutend, daß man sie 
übergehen könne. Es liegt an der Wissenschaftsgeschichte, solche Vorstellungen 
zu bereinigen, um dem tatsächlichen Ablauf die nötige Aufmerksamkeit ent-
gegenbringen zu können. Hierdurch eröffnet sich die entgegengesetzte Frage, 
wie weit man sich dann noch am gesamten Schaffen des einzelnen orientieren 
kann. 
Auch Keplers Lebenswerk scheint so stark aus den Arbeiten seiner Mit-
menschen herauszuragen, daß man eine unmittelbare Beziehung zu den 
Leistungen seiner Vorgänger und Zeitgenossen nicht für sehr wahrscheinlich 
hält. Und doch — es gäbe nicht den uns geläufigen Johannes Kepler, wenn 
nicht Jahrtausende lang Philosophen, Mathematiker und Astronomen einander 
den Weg geebnet und die geistigen Fundamente gelegt hätten — Kepler selbst 
griff auf die Geometrie der Griechen zurück und geht als Astronom vom Welt-
bild des Kopernikus aus —, die es schl ießl ich ermöglichten, zwei bis dahin 
getrennt behandelte Disziplinen unter gemeinsamen Gesichtspunkten zu be-
greifen: Astronomie und Physik. Es versteht sich hierbei von selbst, daß erst 
die Mathematik diesen beiden Fachgebieten die neuzeitliche Bedeutung ein-
räumen konnte. Andererseits griff Kepler mit seinen Gedanken so weit über 
den Rahmen seiner Zeit hinaus, daß er etwa das nach Newton benannte Gra-
vitationsgesetz in großen Zügen bereits vorwegnahm87. 
Kepler war Mathematiker. Beseelt vom Glauben an die Harmonie der Welt, 
offenbarte sich ihm in formulierbaren Erkenntnissen ein Teil der Schöpfungs-
geschichte. 
Vielleicht bedingte eine gewisse Gleichförmigkeit oder Gesetzmäßigkeit in 
der mathematisch-geometrischen Entwicklung im Verein mit seiner tief der 
griechischen Geometrie verbundenen Einstellung, daß sich Kepler nach einer 
Zeit, in welcher in der Mathematik der abstrakten Forschung und Überlegung 
großer Spielraum zugestanden worden war, mit noch größerer Intensität wie-
derum konkreten Vorstellungen zuwandte — unterstützt durch seinen großen 
F le iß und die Unrast, die ihn trieb; hinzu tritt — und hier kann man ihn 
in gewisser Hinsicht mit dem Mathematiker Michael Stifel vergleichen, — sein 
Hang zu nützlichen und sinnvollen harmonischen Spekulationen, wie er sie 
auch in Titeln seiner Bücher offenbarte; schließlich bildet sein rastloses kri-
tisches Streben nach Erkennen des Weltenbaues wahrscheinlich den dritten 
Pfeiler, auf dem er sein bis dahin in der Erkenntnistheorie beispielloses Ge-
dankengebäude, — er führte in der Naturwissenschaft die induktive Methode 
ein 8 8 , — errichten konnte. Er arbeitete nicht wie seine Vorläufer, e inschl ieß-
8 7 K. Stöckl , Kepler und die Naturwissenschaften, in: Kepler-Festschrift 1 (1930) 
44. 
8 8 Er zog z. B. von der ihm bekannten Ellipsenbahn des Mars den Sch luß auf die 
Bahnen der anderen Planeten. 
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lieh Kopernikus, nach vorgefaßter Meinung, ging folglich nicht davon aus, 
die Himmelskörper müßten sich auf Kreisen bewegen89. Ohne starre Voraus-
setzungen faßte er seine Probleme an und wurde mit der bewußten Zurück-
weisung von hypothetischen Annahmen, an denen man hängen blieb, zum 
Schöpfer des naturwissenschaftlichen Denkens90. „Er ist der Vater der Him-
melsmechanik, der Begründer der Lehre von einer allgemeinen Attraktions-
kraft" 9 1 . Die Erkenntnis, daß die Sonne im Mittelpunkt unseres Systems steht 
und die Planetenbahnen nicht Kreisbahnen sind, mag ihn zur Frage nach den 
Kräften geführt haben, die in einem solchen Kosmos wirken müssen; denn er 
führte den Begriff einer Kraft ein, die auf der Sonne ihren Sitz hat und die 
Bewegungen in unserem Planetensystem beherrscht. 
Wie vielschichtig und weitreichend seine Schriften waren, dies lehren uns 
andere Texte; etwa der, wo er sich mit dem Aussehen und dem Aufbau von 
Schneekristallen auseinandersetzte, wo er das Geburtsjahr Christi in unsere 
Zeitrechnung richtig einzuordnen trachtete, oder mit der empfindlichen Sonde 
für Zukunftsaussagen gar manche Pläne aufgriff, die erst mit der Raumfahrt 
für die Praxis aktuell wurden. Dauernd jedoch war er hierbei vom Hang zur 
Erkenntnis beflügelt, die sich nicht mit den Sinneswahrnehmungen begnügte, 
sondern in der Frage nach der Ursache, — nicht dem Zweck, — ihre Richt-
schnur fand. 
Die äußersten Tiefen in Keplers Denken werden sich kaum aufhellen lassen. 
Man findet manchmal angegeben, daß er sein Herz auf der Zunge trug; viel-
leicht mit deshalb, um den letzten Schleier, der über seinem von Enttäuschun-
gen, Schicksalsschlägen und harter Arbeit bestimmten Leben lag, nicht zer-
reißen zu lassen. 
8 9 K. Stöckl , Kepler und die Naturwissenschaften, 42. 
9 0 K. Stöckl , Kepler und die Naturwissenschaften, 42. 
9 1 K. Stöckl , Kepler und die Naturwissenschaften, 43. 
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